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Im Stei Hen Deiner „Schweſter, wirklich nichts zu ver⸗ wenn ich durch Schaden erführe, daß es unklug 
Novell trauen?!“ 5 i ift, Deinen Rathſchlägen zuwider zu handeln.“ 

ovelle „Nein, liebe Erneſtine, nichts! Aber ſei „Nein, es würde mich nicht befriedigen, 

von verſichert, daß Du die Erſte biſt, der ich es Fritz, namentlich in dieſem Falle nicht, wo 


Haus Warring. mittheile, ſobald ich mich zu dem wichtigen Dein ganzes Lebensglück in Frage kommt. Ich 

1 Gade derben Schritte entſchloſſen habe.“ ut flehe Dich an, Bruder, bedenke, was Du thuſt! 

5 . ö ; „Und Du geht alſo wirklich mit dieſer Ab⸗ Beſiegle nicht jo leichtſinnig das Elend Deines 
„Auf alle Fälle wäre es mir wünſchens⸗ ſicht um? Nun, ich wünſche keinem Menſchen und meines ganzen Lebens!“ 

werth,“ ſagte Fräulein Erneſtine Ritter, indem Böſes, und Dir, meinem Bruder, gewiß nicht, Die Stimme der ſonſt ſo ruhig und be⸗ 

fie ſich in ihren Stuhl zurücklehnte und mit indeſſen —“ ; ſtimmt ſprechenden alten Dame bebte bei dieſen 

ihren ſcharfen grauen Augen ihren Bruder „Indeſſen befriedigen würde es Dich doch, Worten, und die Hände, mit denen ſie ihr 


forſchend anblickte, „ſehr 
wünſchenswerth, Du ſagteſt 
mir, was ich auf dieſe Fra⸗ 
gen antworten ſoll.“ 

„Die Wahrheit natürlich, 
immer die Wahrheit, Tin⸗ 
chen! Sage doch den un⸗ 
berufenen Fragern, daß Du 
nichts wüßteſt und folglich 
nichts verrathen könnteſt. 
Und wenn durch dieſe Ant⸗ 
wort die Frau Stadtkäm⸗ 
merer und Konſorten zu 
etwas größerer Diskretion 
bewogen würden, ſo wäre 
dies ſicherlich ein Vortheil 
für uns.“ 

„Zugegeben, Bruder Fritz! 
Aber alle dieſe indiskreten 
Frager find. alte Bekannte 
unſeres Hauſes, die ſich 
aufrichtig für Dich inter⸗ 
eſſiren. In dieſer alten 
Freundſchaft glauben ſie ein 
Recht zu haben —“ 

„Wenn alte Bekannte es 
für ihr Recht halten, indis⸗ 
kret zu ſein, jo find mir 
neue Bekannte lieber,“ unter⸗ 
brach er ſie ungeduldig. 

„Still, ſtill! Dergleichen 
ſollteſt Du nicht einmal 
denken, geſchweige denn aus⸗ 
ſprechen! Es geht ohnehin 
ſchon das Gerücht von 
Deinem Stolze als empor- 
gekommener Mann und von 
Deiner abweiſenden Hal- 
tung gegen die alten ſchlich⸗ 
ten Freunde unſeres Hau⸗ 
ſes durch die ganze Stadt. 
Aber laſſen wir das und 
kehren wir zur erſten Frage 
zurück: haſt Du mir. 


Prinz Heinrich von Preußen. 
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dunkles Wollenkleid über 
den Knieen glatt ſtrich, zit⸗ 
terten ſichtlich. Ihr Bru- 
der, der ihr gegenüber am 
Frühſtückstiſche ſaß, beob⸗ 
achtete ſie mit leiſem Lächeln. 

„Sprich aufrichtig, Erne⸗ 
ſtine,“ ſagte er nach einer 
Pauſe, „iſt es gerade dieſe 
Schwägerin, oder iſt es die 
Heirath überhaupt, gegen 
die Du Dich ſträubſt?“ 

„Wie Du ſo fragen 
kannſt!“ rief ſie unwillig, 
„wie oft habe ich Dir geſagt, 
Du ſolleſt heirathen. Aber 
wähle Eine, der Du Ver⸗ 
trauen ſchenken kannſt. Du, 
ein Menſch von faſt vierzig 
Jahren, läſſeſt Dich noch 
heute ebenſo nasführen, wie 
vor zwanzig Jahren!“ 

„Ich fürchte, in Liebes⸗ 
affairen hilft weder Lebens⸗ 
erfahrung noch Menſchen⸗ 
kenntniß,“ entgegnete er gut 
gelaunt. „Im Uebrigen aber 
iſt Dir hinſichtlich meines 
Alters ein Irrthum paſſirt, 
liebe Schweſter. Ich bin 
ſiebenunddreißig — ſieben⸗ 
unddreißig und drei Monate. 
Ich werde früh genug in 
die Vierzig kommen und 
muß proteſtiren, wenn Du 
mich früher hineinbringſt, 
als nöthig iſt.“ 

„So blind zu fein, jo 
blind! Verfolge doch den 
Lebenslauf bieler Frau — 
Du kennſt fie ja von Kind» 
heit an — und frage Dich, 
zu welchen Hoffnungen ihre 
Vergangenheit Dich berech⸗ 


tigt! Sollteſt Du wirklich nach Allem, was 
Du durch ſie erfahren haſt, noch naiv ge⸗ 
nug jein, zu lauben, ſie werde Dich um 
Deiner ſelbſt willen nehmen? Meinſt Du, ſie 
fühlte auch nur eine Spur von Zuneigung zu 
Dir oder von Dankbarkeit für Alles, was Du 
für ſie und ihren Mann gethan? Und meinſt 
Du, ſie würde heute nicht ebenſo gegen Dich 
handeln, wie damals, wenn Du ſeitdem nicht 
zufällig ein reicher Mann geworden wäreſt?“ 
„Verzeih', liebe Schweiter, da paſſirt Dir 
eben wieder ein Irrthum! Nicht zufällig bin 
ich ein wohlhabender Mann geworden, ich habe 
mich ſelbſt dazu gemacht. Und wenn ſie den 


Mann, der feinen Werth, feine Umſicht und h 


Tüchtigkeit bewieſen, mehr ſchätzt, als ehemals 
den dummen grünen Jungen, der nichts war 
und nichts hatte, ſo iſt ſie ganz in ihrem Rechte.“ 

„Sie aber ſchätzt nicht Dich, ſondern einzig 
Dein Geld.“ 

„O, o, wie kannſt Du mich in meinem 
perjönlichen J 
Hältſt Du es für jo ganz unwahrſcheinlich, daß 
ich mir das Herz eines Weibes erringe durch 
das, was ich bin!“ 

Er hatte ſich erhoben und ſtand vor ihr, 
mit ruhigem Lächeln auf ſie hinabſehend. Seine 
große, etwas breite, aber wohlproportionirte 
Geſtalt ſah männlich und kräftig aus, und ſein 
blühendes offenes Geficht unter dem blondlockigen 
Haar rechtfertigte den Blick ſtolzer Zärtlichkeit 
mit dem die Schweſter zu ihm aufſchaute. 

„Und dieſer Mann,“ ſagte ſie nach einer 
Pauſe langſam und mit Pathos, und ſie blickte 
dabei im Zimmer umher, als wollte ſie eine 
Schaar unſichtbarer Zeugen zur Kenntnißnahme 
dieſer außerordentlichen Thatſache auffordern, 
„und dieſer Mann geht damit um, eine ſolche 
Frau zu heirathen! Es iſt unbegreiflich, ge⸗ 
radezu unbegreiflich!“ 

„Kannſt Du ſie wirklich gar nicht leiden, 
Tinchen? Muß ich es als unabänderlich feſt⸗ 
ſtehend betrachten, daß Du die Frau haſſeſt, 
die ich liebe?“ 

„Verſchone mich mit ſolchem Unſinn, Fritz! 
Ich weiß ganz gut, was ich von Deiner Liebe 
zu halten habe. Daß Du aber trotzdem die 
Abſicht haſt, ſie zu heirathen, kann ich begreifen. 
Denn erſtens biſt Du ein ſtarrköpfiger Burſche, 
der von einem einmal gefaßten Beſchluſſe nicht 
gern abgeht, und zweitens iſt es Dein Hoch⸗ 
muth, der Dich in dieſe Familie treibt. 
vornehme Verwandtſchaft lockt Dich! Zur Pa⸗ 
trizierſchaft der Stadt willſt Du gehören. Meinſt 
Du, ich hätte nicht auch ſchon gehört, was im 
Werke iſt? Sie wollen Dich zum Stadtrathe 
machen. Der Zimmermann iſt der ſtolzen Fa⸗ 
milie nicht gut genug, ſie wollen ihm ein Titel⸗ 
chen anhängen, damit er beſſer zu ihnen paßt.“ 

„Laß Dir doch ſolche Thorheiten nicht auf⸗ 
binden! Wenn man mich in den Stadtrath 
wählt, geſchieht es nicht, um mich zu einem 
geeigneten Bewerber für eine ſtolze Frau zu 
machen, ſondern weil man mir zutraut, ich 
werde das ſtädtiſche Vermögen ebenſo gut ver⸗ 
ren wie ich es mit meinem eigenen gethan 

abe.“ ; 

Er war einige Male durch das Zimmer 
gegangen und blieb jetzt vor ſeiner Schweſter 
ſtehen. „Ein ſolches Vorurtheil gegen eine ſo 
ſchöne und elegante Dame zu haben! Ich kann 
mit einem viel größeren Rechte als Du jagen: 
es iſt unbegreiflich!“ 

„Ich finde es begreiflich genug, Fritz. Du 
haſt mir immer den Vorwurf gemacht, daß ich 
ein Sklave der Vergangenheit ſei, Du aber biſt 
dies in weit höherem Grade, als ich Daß Du 
fie früher lieb gehabt Haft, viel lieder, als fie 
es verdient, das weiß ich wohl. Wenn Du 
aber jetzt nach allen Erfahrungen, die ſie Dich 
dal machen laſſen, noch an dieſer Liebe feſtzu⸗ 
alten behaupteſt, jo iſt das eine Täuſchung. 


Selbſtgefühl ſo zu Boden ſchlagen! D 
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Du hältſt zu ihr aus Gewohnheit, aus einer 
gewiſſen Trägheit des Empfindens. Wenn Du 
Dich nur entſchließen könnteſt, ein bischen mehr 
in Frauengeſellſchaft zu gehen, Du fändeſt dann 
wohl eine, die beſſer für Dich paßt!“ 

„Mit ſolchen Thorheiten laß mich in Ruhe!“ 
rief er lachend. „In einem Augenblicke, wo mir 
die Aufträge über den Kopf wachſen, wo ich 
nicht Arbeiter genug bekommen kann, um meine 
Kontrakte zu erfüllen, in einem ſolchen Augen⸗ 
blicke ſoll ich in Geſellſchaft gehen und mir 
eine Frau ſuchen! Wir wollen die Sache einſt⸗ 
weilen noch auf ſich beruhen laſſen, die Ent⸗ 
ſcheidung drängt ja nicht. Vor dem Herbſte 
abe ich in keinem Falle Zeit, an's Heirathen 
zu denken, und bis dahin haſt Du Dich mit 
meiner Abſicht hoffentlich ausgeſöhnt.“ 

„Du fällſt aus Deiner Rolle, Fritz! Wenn 
Du mich an Deine unwandelbar heiße Liebe 
glauben machen willſt, mußt Du nicht jo gleich⸗ 
müthig von Aufſchieben und Abwarten ſprechen. 
a ich aber doch nicht recht weiß, wie weit 
es Dir ernſt iſt, ſo will ich Dir jetzt gleich 
erklären, daß ich, ſobald Du oben Deinen An⸗ 
trag machſt, hier unten meine Koffer packe, denn 
mit jener Frau will ich nicht zuſammen hauſen!“ 

„Du haſt ja einen gewaltigen Haß gegen 
Deine künftige Schwägerin!“ 

„Ja, und ich kann Dir auch ganz genau 
ſagen, ſeit wann ich dieſen Widerwillen fühle: 
ſeit jenem Morgen, Fritz, als Du zum erſten 
Male mit Axt und Schurzfell zum Zimmer⸗ 
platze hinaus gingſt. Ich denke, Du wirſt dieſen 
Morgen ebenſo wenig vergeſſen haben, wie ich.“ 

„Gewiß habe ich ihn nicht vergeſſen, aber 
die Schmerzen der Vergangenheit find über⸗ 
wunden. Was mir damals als unerträgliche 
väterliche Tyrannei und Grauſamkeit erſchien, 
halte ich heute Angeſichts der Erfolge meines 
Lebens für einen weiſen, wohlberechneten Plan.“ 

„Ich freue mich, Bruder, daß Du die Bitter⸗ 
keit vergangener Jahre überwunden haſt, aber 
das ändert an der Thatſache, daß Du damals 
unter dem Machtgebote des Vaters faſt zu⸗ 
ſammenbrachſt, durchaus nichts. Du kannſt Dir 
denken, wie nach den Kämpfen und Thränen 
des vergangenen Tages das Herz mir ſchwer 
in der Bruſt lag, als der Vater mit Dir das 
Haus verließ. Die Mutter lag ſchluchzend im 
vehnſtuhl, fie konnte fich nicht tröften über die 
Zertrümmerung Deiner und ihrer Hoffnungen. 
Ich aber ſchlich Euch langſam und zögernd 
nach. Mir war's, als würdeſt Du zur Hin⸗ 
richtung geführt. Ich konnte meine Augen nicht 
von Deinem todtenbleichen Gefichte abwenden, 
ich allein wußte ja, was Du litteſt, was mit 
des Vaters Weigerung, Dich ſtudiren zu laſſen, 
in Dir zerſtört und zertrümmert worden war. 
Ich wußte, daß Du ſchon damals Dein beſtes 
und tiefſtes Gefühl an die ſchöne eitle Tochter 
des reichen Kulland verſchwendeteſt, ich wußte, 
daß Du ihretwegen höher hinauf wollteſt, denn 
fie ſah mit Geringſchätzung auf das Handwerk 
herab, das Dein Vater und Großvater betrieben. 
Ihretwegen hatteſt Du den ſchweren Kampf mit 
dem Vater gekämpft, in welchem Du unterlegen 
warſt. Und wie Du ſo an ſeiner Seite dahin 
ſchritteſt, kam ſie uns entgegen, tänzelnd und 
lächelnd, mit bebändertem Hut und kotettem 
Fächer. Dir ſchoß bei ihrem Anblick eine raſche 
Blutwoge in's Geſicht und Du ſchlugſt die 
Augen zu Boden. In ihren Zügen aber war 
nichts zu leſen, als mühſam bekampfte Lachluſt. 
Ihr war es ein köſtlicher Spaß, daß der hübſche 
Fritz Ritter, der bis dahin ein ſehr begehrter 
Tänzer auf ihren Kränzchen und Geſellſchaften 
geweſen war, plötzlich vom Primaner zum vehr⸗ 
ling degradirt worden war. Was Dir faſt an's 
Leben ging. war ihr ein luſtiger Faſtnachtsſcherz. 
Und dieſer Frau, die ſeitdem ihre Herzloſigleit 
und ihren Hochmuth durch jede ihrer Hand⸗ 
lungen bewieſen hat, dieſer Frau willſt Du 


O 


zum zweiten Male einen Antrag machen, nad) 
dem ſie Dich das erſte Mal ſchnöde abgewieſen 
und einen Anderen Dir vorgezogen hat! Ich 
habe Dir in der That mehr Selbſtachtung zu⸗ 
getraut, Fritz!“ 

Auch dieſem Vorwurfe begegnete er mit ſeinem 
gewöhnlichen ruhigen Lächeln. 

„Du vergiſſeſt, Tinchen,“ ſagte er, „daß ſie 
ſich bemüht, mich dieſe erſte Niederlage vergeſſen 
zu machen, indem ſie mir zeigt, daß ich keine 
zweite zu befürchten habe.“ 

„Und dieſen Wechſel der Geſinnung rechneſt 
Du natürlich Deiner perſönlichen Liebenswürdig⸗ 
keit zugut. Dieſe Verblendung! Aber ſo ſeid Ihr 
Männer! Wenn nur ein ſchlaues Weib es ver⸗ 
ſteht, Eurer Eitelkeit zu ſchmeicheln, dann —“ 

Herr Fritz Ritter wartete das Ende dieſes 
Herzenserguſſes nicht ab. Er hatte Hut und 
Handſchuhe ergriffen und ſich lachend aus dem 
Zimmer 4 Von der Straße aus nickte 
er ſeiner Schweſter, die mit verdüſtertem Geſicht 
an das Fenſter getreten war, noch einmal faſt 
knabenhaft luſtig zu. Dann hob er reſpektvoll 
grüßend den Hut vor einem der Fenſter des 
erſten Stockes, wo die ſchöne junge Wittwe, 
um derentwillen er eben den Kampf mit ſeiner 
Schweſter beſtanden, mit ihrer Mutter wohnte. 

Fräulein Erneſtine ließ ſich langſam in einen 
Stuhl ſinken, faltete die Hände im Schoß und 
ſeufzte leiſe. Zuerſt war es dieſer neue Kummer, 
welcher ſie ausſchließlich beſchäftigte. Dann aber 
wandten ſich ihre Gedanken vergangenen Sorgen 
und vergangenen Kümmerniſſen zu. Ungerufen 
tauchten Bilder und Erinnerungen in ihr auf 
und zogen in langer Reihe an ihrem Blicke 
vorüber. 

Glück, wenigſtens das, was man gemeinhin 
Glück in einem Frauenleben nennt, war ihr nicht 
beſchieden geweſen. Einmal allerdings hatte auch 
ihr ein kurzer Frühling geblüht, aber der Vater 
hatte den Kopf geſchüttelt. Der Martin ſei ein 
unruhiger Kopf, hatte er geſagt, zwar ein ge⸗ 
ſchickter Arbeiter, aber ohne Ausdauer. Er könne 
mehr leiſten, als drei andere, aber gerade wenn 
man ihn am nöthigſten brauche, laſſe er Arbeit 
und Arbeitgeber im Stiche. Aber ſie war voll 
Liebe und Vertrauen geweſen, und außerdem 
hatte ſie den Eiſenkopf des Vaters geerbt, der 
durchſetzte, was er wollte. 

„Er kann mehr leiſten, als hier von ihm 
verlangt wird, er ſehnt ſich in die Weite, es 
iſt ihm zu eng hier, wo ſeine beſten Kräfte 
brach liegen,“ hatte ſie Aa als der Liebſte 
in die Welt hinaus wollte. „Geh' und bilde 
Dir Dein Handwerk zur Kunſt aus, und dann 
kehre heim. Ich warte auf Dich, ich bleib' Dir 
treu!“ hatte ſie an ſeinem Halſe geſchluchzt, als 
er Abſchied genommen. Dann waren böje Tage 
gekommen, nach einigen flüchtigen unſicheren 
Nachrichten ein langes, langes Schweigen. „Ver⸗ 
ſchollen und verdorben,“ ſagten die Leute in 
der Vaterſtadt. Erneſtinens Herz aber hatte 
dazu ein lautes, ungläubiges Nein gerufen. 
Sie hatte gewartet viele Jahre lang, bis ſie 
darüber zum alten Mädchen geworden war. 
Die Eltern waren mittlerweile geſtorben, und 
der Bruder hatte das väterliche Erbe ange⸗ 
treten. Um dieſe Zeit war es, daß ſich dem 
Mädchen noch einmal die Gelegenheit bot, einen 
Ehebund zu ſchließen. Ein braver Mann be⸗ 
gehrte ſie zur Hausfrau und zur Mutter ſeiner 
mutterloſen Kinder. Aber da er nicht reich 
war, hätte er Erneſtinens Mitgift beanſpruchen 
müſſen, und damals wäre es ihrem Bruder 
noch ſchwer geweſen, ihr Erbtheil auszuzahlen. 
Deshalb verzichtete ſie auf ein eigenes Haus; 
in der Sorge für den Bruder und in der Freude 
an ihm wollte ſie fortan ihr Glück finden. Und 
ſie hatte Grund, mit Stolz und Liebe an ihm 
zu hangen. Mit Umſicht und Geſchick betrieb 
er das einſt ſo gehaßte Zimmerhandwerk, und 
die Arbeiterzahl auf ſeinen Bauplätzen mehrte 


ſich. Und als ſpäter die Eiſenbahn gebaut wurde 
und kaum tauſend Schritte von ſeinem Zimmer⸗ 
platze entfernt die große Eiſenbahnbrücke über 
den Strom entſtand, da war er der Mann dazu, 
die günſtigen Zeitverhältniſſe zu benutzen. Wo 
ſich ſeine weiten Zimmer- und Lagerplätze aus⸗ 
gebreitet hatten, ſtand jetzt das ſtattliche Bahn⸗ 
hofsgebäude, von parkähnlichen Anlagen um⸗ 
geben. Und wo einſt die verrufenſte Gegend 
der Stadt, die Schloßfreiheit, ſich vom Strome 
der alten Burg zu aufwärts gezogen hatte, da 
war jetzt eine ſchöne Straße angelegt. Die 
Ritterſtraße hieß ſie, ob ſo genannt nach dem 
jungen Meiſter, der raſch entſchloſſen den Grund 
angekauft und ſtatt der elenden Hütten die 
ſtaſtlichen Häuſer erbaut hatte, oder nach den 
Kreuzherren, die einſt das Land ringsum be⸗ 
herrſcht und die Straße zwiſchen Strom und 
Schloß gewandelt waren, blieb ungewiß. Gewiß 
aber war, daß der junge Zimmermeiſter durch 
den Bau dieſer Straße zu einem der reichſten 
Männer der Stadt geworden war. Und dieſer 
glückliche Erfolg kam auch ſeiner Schweſter zu⸗ 
gut. Das Leben fing jetzt dem Mädchen an zu 
lächeln, und ſie hätte es genießen und das Leid 
vergangener Jahre vergeſſen können, wenn ſie 
nicht plötzlich und erſchütternd daran erinnert 
worden wäre. 

Der einſt ſo ſchmerzlich erſehnte Jugend⸗ 
geliebte kam nach fünfzehnjähriger Abweſenheit 
zurück. Als Erneſtine eines Abends aus einer 
Kaffeegeſellſchaft nach Hauſe kam und die breite 
Treppe zu dem Hauſe ihres Bruders empor⸗ 
ſtieg, fand ſie auf einer der Stufen einen zer⸗ 
lumpten, verwildert ausſehenden Mann mit 
einem etwa neunjährigen Mädchen fitzen. 

„Ihr gehört nicht hierher,“ ſagte Erneſtine 
ſtreng, ihr ſchwarzes Seidenkleid an ſich ziehend, 
um es vor der Berührung des ſchmutzigen Bettlers 
zu ſchützen, „macht, daß Ihr fortkommt, hier 
wird nicht gebettelt.“ 

Da hob der Menſch ſein Geſicht empor, 
und Erneſtine ſchwankte und mußte ſich an dem 
Geländer halten, um nicht zu fallen. 

„Ich komm ein biſſel ſpät zurück und ver⸗ 
ändert werd' ich mich auch haben, aber ich ſeh', 
Du erkennſt mich noch, Tinchen,“ ſagte der 
Mann mit frechem Lächeln. „Und von all' der 
Lieb' wird doch wohl ſo viel übrig geblieben 
ſein, daß Du mich nicht wirſt verhungern laſſen, 
mich und mein Kind. Deine impertinente Zofe 
hat mich zwar hinausgewieſen, aber ich denk', 
in Deinem großen Hauſe wird ſich wohl ein 
Platz für Deinen Liebſten finden.” _ 

Er hatte mit der rauhen Stimme eines 
Trunkenboldes geſprochen. Dann hatte er ſich 
erhoben und ſtand ſchwankend dem Mädchen 
gegenüber. Was in dieſem Augenblick ſich in 
ihr regte, konnte Erneſtine ihr Leben lang nicht 
vergeſſen. Scham und Abſcheu war es, aber 
dazwiſchen machte ſich ein anderes Gefühl gel⸗ 
tend, das eines grenzenloſen Mitleids und Er⸗ 
barmens. Mit zitternder Hand griff ſie nach 
ihrer Börſe, na welcher der Mann mit gie: 
rigem Blick ſchielte. „Hier nehmt,“ ſagte ſie 
bebend, „ſucht Euch ein Nachtlager, das iſt Alles, 
was ich für den Augenblick für Euch thun kann. 
So, wie Ihr ſeid, kann ich Euch nicht unter 
das Dach meines Bruders führen. Morgen 
kommt wieder — nein, kommt nicht ſelbſt, 
9 55 das Kind, dann will ich Euch Beſcheid 
agen.“ 

Und hiermit begann wieder eine Zeit der 
Kämpfe für Erneſtine. Der ſonſt jo heitere, 
gutherzige Bruder wollte von dem herunter⸗ 
gekommenen Vagabunden nichts wiſſen, noch 
weniger aber anerkennen, daß derſelbe ein Recht 
auf Erneſtinens Erbarmen und Hilfe habe. 
„Nicht vor die Augen ſollte er ihm kommen, 
nicht wagen. ſeine Schwelle zu überſchreiten! 
In irgend ein Korrektionshaus müſſe er ein⸗ 
geſperrt werden, er und ſein Kind, das ſicherlich 
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die böſen Triebe ſeines Vaters geerbt habe,“ 
ſo meinte Fritz. 

Zwiſchen die Geſchwiſter, die ſonſt ſtets in 
beſter Eintracht gelebt, hatte der unſelige Menſch 
Streit und Hader gebracht. Heftige Scenen, 
in denen Erneſtine darauf beſtand, ſich des Ver⸗ 
kommenen anzunehmen, und der Bruder ebenſo 
ſtandhaft ſeine Einwilligung dazu verweigerte, 
folgten einander, und es wurde erſt Friede ge⸗ 
ſchloſſen, als Fritz ſich endlich dazu verſtand, 
dem verkommenen Menſchen lohnende Arbeit zu 
verſchaffen, das Uebrige nahm Erneſtine auf 
ſich. Sie miethete für den einſt Geliebten und 
das Kind eine Wohnung in einer ſtillen, nahe 

elegenen Straße und richtete ſie einfach und 
Aber ein. Hier ſollte er mit feinem Kinde 
leben und nach und nach der Arbeit und einem 
geordneten Wandel wiedergewonnen werden. Zu⸗ 
weilen meinte Erneſtine unter der Schwere der 
übernommenen Pflicht unterliegen zu müſſen. 
Zuweilen, wenn er eine Zeit lang ſtetig bei der 
Arbeit geblieben war, ſchöpfte fie frohe Hoff: 
nung. Er hatte in der Fremde Tüchtiges ge⸗ 
lernk. Unter ſeiner Hand entſtanden Meiſter⸗ 
werke der Kunſttiſchlerei, und ſein Verdienſt, 
redlich zuſammengehalten, hätte eine Familie 
reichlich ernähren können. Aber nach ſolchen 
Zeiten der Beſſerung kamen wieder andere, wo 
der Elende um ſo tiefer in ſeine laſterhaften 
Gewohnheiten zurückſank, und die verrufenſten 
Schenken unten am Strom Tage und Wochen 
lang ſeine a duk wurden. 

Endlich nach drei langen Jahren fand dieſer 
tapfer beſtandene, aber fruchtloſe Kampf ein 
Ende. Der Elende ſtarb. Mit einem unaus⸗ 
ſprechlichen Gefühl des Dankes und der Er⸗ 
leichterung fühlte Erneſtine ſich frei, jetzt hatte 
ſie ein Recht auf den Lohn: das Kind! 

Ein glückſeliges Weſen war dieſes Kind 

des Verkommenen, überreich und glücklich in 
Verhältniſſen, in denen jedes andere Kind ver⸗ 
kümmert wäre. Ihr brauner Lockenkopf ſchien 
immer von Sonnenſchein umwoben, keine Erden⸗ 
noth konnte ihr etwas anhaben. Sie bedurfte 
nichts. Als ſie ein kleines Kind geweſen, ſo 
hatte der Vater erzählt, habe fie mit Holz⸗ 
ſtückchen geſpielt und darin die ſchönſten und 
koſtbarſten Puppen geſehen, und als ſie älter 
wurde, bedurfte ſie nicht viel mehr. Niemals 
1 Erneſtine ſie klagen hören. Die Kleine 
atte ſich nie gefürchtet, wenn der gewiſſenloſe 
Vater ſie Tage und Nächte lang allein gelaſſen, 
nie gehungert, wenn er ſeinen Verdienſt ver⸗ 
trunken und ſein Kind vergeſſen hatte. Ein 
Stückchen trockenes Brod ſchmeckte ihr ſo gut, 
wie anderen Kindern ſüßer Kuchen. 

Und dieſes Kind gehörte nun ihr, ihr allein! 

„Du haſt doch nichts dagegen, Fritz, daß ich 
Marie Martin in's Haus nehme!“ hatte ſie 
ihren Bruder gefragt. „Sie hat keine Ver⸗ 
wandte, wir ſind die Einzigen, auf die ſie rechnen 
darf. Auf mich, weil ich durch die Vergangen⸗ 
heit verpflichtet bin, auf Dich, weil Du ihr 
Vormund biſt!“ 

„In's Haus willſt Du das Kind dieſes 
Menſchen nehmen? Willſt Du nie aufhören, 
die Sklavin der Vergangenheit zu ſein! Die 
letzten drei Jahre haben Dich zur alten Frau 
gemacht. Und nun die Laſt endlich von Dir 
genommen iſt, willſt Du freiwillig eine neue 
auf Dich nehmen? Das iſt Wahnſinn, Erneſtine, 
ich werde es nicht zugeben!“ 

„Und was ſoll aus dem Kinde werden?“ 

„Ich werde es erziehen laſſen. Wenn ich 
die Pflichten der Vormundſchaft übernommen 
habe, ſo werde ich ſie auch erfüllen. Ich ver⸗ 
15 dieſelben indeſſen anders, als Du. J 
habe daran gedacht, ſie in die Dienſtbotenſchule 
zu N. zu ſchicken, da wird ſie die Vorbildung 
empfangen, die ihr noth thut.“ 

Fräulein Erneſtine Ritter hatte ein leicht 
erregbares Temperament. Sie konnte raſch auf⸗ 


fahren, wenn man ihren Willen kreuzte. In 
dieſem Augenblick aber blieb ſie ruhig. Die 
Worte ihres Bruders hatten nicht ihren Zorn 
datt — ſie hatten ihr einen Schlag auf's Herz 
verſetzt. 

„Eine Dienſtmagd willſt Du aus Marie 
Martin machen?“ fragte ſie nach einer Pauſe 
mit zitternder Stimme. „Ich liebe das Kind, 
Fritz, und Du verlangſt von mir, ich ſoll ein⸗ 
willigen, daß es künftighin das Leben einer 
Magd führe!“ 

„Gerade weil das, was ich fürchtete, wirk⸗ 
lich eingetreten iſt, weil Du Dein Herz an 
dieſes Mädchen gehängt haſt, gerade des halb 
will ich durch die Erziehung eine Scheidewand 
zwiſchen Euch aufrichten. Du weißt, ich halte 
das Mißtrauen, das man gegen die Kinder von 
Taugenichtſen hegt, für kein ungerechtfertigtes 
Vorurtheil, und ich will daher ſtrenge Arbeit 
als Mittel gegen die verhängnißvolle väterliche 
Erbſchaft anwenden.“ 

„Du begehſt ein furchtbares Unrecht gegen 
dieſes Kind, das zum Beſten beanlagt iſt! Aus 
rein egoiſtiſchen Befürchtungen verſagſt Du ihm 
die Ausbildung, auf die es nach ſeiner Begabung 
ein Recht hat. Und wenn ich ſie nun adoptire — 
was dann?“ 

Das war ein Argument das den Widerſtand 
des Bruders ſieghaft zu Boden ſchlug. Hatte 
er ein Recht, ſich gegen dieſe Abſicht der Schwe⸗ 
ſter aufzulehnen, konnte fie nicht auf den Ge⸗ 
danken kommen, ſeine Weigerung entſpringe der 
Furcht, ſie werde über ihr Vermögen einſt zu 
Gunſten ihrer Pflegetochter verfügen? 


(Fortſetzung folgt.) 


Prinz Heinrich von Preußen. 
(Mit Porträt auf Seite 313.) 


Prinz Albert Wilhelm Heinrich von — — 
deſſen Porträt ohn Leſer auf Seite 313 finden, 
iſt als zweiter Sohn des Kronprinzen von Preußen 
und des deutſchen Reiches am 14. Auguſt 1862 zu 
Potsdam geboren. Er trat im April 1877 als Kadett 
in die Marine ein und erhielt ſeine erſte praktiſch⸗ 
ſeemänniſche Ausbildung an Bord der Segelfregatte 
„Niobe“ auf Kreuzfahrten in der Nord- und Oſtſee. 
Im darauffolgenden Jahre trat der Prinz dann 
mit der Korvekte „Prinz Adalbert“ eine zweijährige 
Uebungsfahrt nach den oſtaſiatiſchen Gewaſſern an, 
von der das Schiff am 29. September 1880 wieder 
im Kieler Hafen glücklich eintraf. Am 1. Oktober 
legte Prinz Heinrich in der Marineſchule zu Kiel 
gleichzeitig mit den anderen an Bord des „Adalbert“ 
dienenden Seekadetten die erſte Berufsprüfung als 
See⸗Offizier ab, die er ſehr gut beſtand, und wurde 
am Geburtstage ſeines Vaters (18. Oktober 1880) 
zum Lieutenant zur See und Premierlieutenant im 
1, Garderegiment ernannt. Nach einer Erholungs⸗ 
reiſe, die ihn durch die Schweiz nach Italien und 
Egypten führte, trat der Prinz am 1. Oktober 1882 
auf der Korvette „Olga“ abermals eine größere 
Seereiſe nach Weſtindien und der Oftfüfte von Süd⸗ 
amerika an, avancirte bald nach der Rückkehr von 
derſelben und zwar wiederum am Geburtstage ee 
Vater, dem 18. Oktober 1884, zum Kapitänlieutes 
nant und wurde zum Führer der 2. Kompagnie der 
1. Matroſendiviſion in Kiel ernannt. Es war bei 
der denkwürdigen Feier des 90. Geburtstages Kaiſer 
Wilhelm's am 22. März 1887, als der greiſe Mon⸗ 
arch an der Seite der Kaiſerin, von allen fürftlichen 
Gäſten umgeben, die Verlobung des Prinzen Hein⸗ 
rich mit der Prinzeſſin Irene von Heſſen verkündete. 
Die Braut des dereinſtigen Admirals der deutſchen 
Kriegsflotte iſt am 11. Juli 1866 zu Darmſtadt als 
dritte Tochter des regierenden Großherzogs Lud⸗ 
wig IV. und ſeiner verſtorbenen Gemahlin Alice, 
Schweſter der deutſchen Kronprinzeſſin, geboren. Die 
Vermählung ſoll im nächſten Winter ſtattfinden, und 


ch das junge Paar dann im Schloſſe zu Kiel ſeine 


Wohnung nehmen. 


Die Strafe des Untertauchens im 
Mittelalter. 


(Mit Abbildung.) 


Eine große Rolle ſpielten in der mittelalterlichen 
Strafjuſtiz die ſogenannten „Ehrenſtrafen“, bei deren 
Vollſtreckung ſich nicht ſelten ein gewiſſer brutaler 
Humor geltend machte. So mußten z. B. Weiber, 
die ihren Mann geſchlagen hatten, rückwärts auf 
einem Eſel ſitzend durch den ganzen Ort reiten. Einen 
ähnlichen Charakter trug die mittelſt der ſogenannten 
Prelle (auch Schlenke, Wippe oder dergl. genannt) 
ausgeführte Strafe des Untertauchens, welche unſere 
Abbildung veranſchaulicht. Dieſe höͤchſt originelle 
Prozedur wurde namentlich an Bäckern vorgenommen, 
welche Brod von zu geringem Gewicht gebacken hatten, 
und beſtand darin, daß die Delinquenten in einer 
Art von eiſernem Käfig, der an einem langen, ſich 
auf und nieder bewegenden Balken befeſtigt war, 
in der aus unſerem Bilde erſichtlichen Weiſe unter 
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porgeſchnellt wurden. In manchen Gegenden traf 
die „Prelle“ auch Gartendiebe, falſche Spieler, ver⸗ 
leumderiſche Dienſtboten und Gene Frauen. 
In Oeſterreich wurde dieſes Strafmittel erſt durch 
Kaiſer Joſeph II. definitiv aufgehoben, und in 
München iſt die Strafe des Untertauchens noch bis 
zum Jahre 1810 wenigſtens an betrügeriſchen Bäckern 
in der ſogenannten Roßſchwemme, einem Kanal der 
Iſar, vollzogen worden. 


— KYe— 


Der Triumphzug des Kaiſers Aurelian. 
(Mit Bild auf Seite 317.) 


Leoparden, Giraffen und andere Thiere der Wüſte; 
hinter ihnen ſchritten achthundert Paar Gladiatoren, 
dann folgten Gefangene der verſchiedenen unter⸗ 
worfenen Vöͤlkerſchaften in ihrer nationalen Tracht 
und Bewaffnung, die Hände auf den Rücken ge⸗ 
bunden. Beſondere Aufmerkſamkeit erregten natuͤr⸗ 
lich die fürſtlichen Gefangenen, welche, wie unſer Bild 
zeigt, den Triumph ihres Beſiegers verherrlichen 
mußten: Zenobia, die kriegeriſche Königin von Pal⸗ 
myra, Wittwe des Odenathus, welche an Händen und 
4 65 goldene Feſſeln trug, während ein perſiſcher 

klave ſie an einer um den Hals geſchlungenen 
goldenen Kette führte, und der entthronte Gegen: 
kaiſer Tetricus mit ſeinem Sohne. Der Triumphator 
ſelbſt, den der Senat mit dem wohlverdienten Titel 


ch „Wiederherſteller des römischen Reiches“ begrüßt 


hatte, fuhr auf einem von vier Hirſchen gezogenen 
Wagen, der früher dem Gothenkönige gehoͤrt hatte. 
Auch der Staatswagen der Zenobia und der ihres 
verſtorbenen Gemahls, ſowie ein anderes pracht⸗ 
volles, von dem Perſerkönig geſchenktes Gefährt, und 
zahlreiche hervorragende Beuteſtücke befanden ſich in 
dem Zuge, deſſen Schluß zahlreiche Geſandte in 


Die Strafe des Untertauchens im Mittelalter, angewendet bei betrügeriſchen Bäckern. 


reidartiger Tracht, ſowie endlich auserleſene Mit⸗ 
glieder des Senates, des Volkes und des ſiegreichen 
Heeres bildeten. 


Kleine Urſachen — große Wirkungen. 
Erzählung 
von 
Hanns v. Spielberg. 


13 (Nachdruck verboten.) 

Der allmächtige Miniſter des Königs Lud⸗ 
wig XIV., Mazarin, hatte ſoeben die Vorträge 
der Miniſter entgegen genommen. Frankreich 
ſtand nach langem Kriege endlich vor dem 
Friedensſchluß mit Spanien, und Mazarin hatte 
den großartigen Plan entworfen, Spanien un⸗ 
auflöslich mit Frankreich zu verbinden. Es 
galt, für Ludwig XIV. die Hand der ſpaniſchen 
nfantin Maria Thereſia zu erwerben, um 
dereinſt beide Kronen auf dem Haupte des fran⸗ 
zöſiſchen Herrſchers zu vereinen. Schon war 


ein kurzer Waffenſtillſtand geſchloſſen und in 
wenigen Tagen wollte Mazarin ſelbſt nach der 
Grenze eilen, um den Vertrag mit dem ſpani⸗ 
ſchen Bevollmächtigten, Don Luis de Haro, 
abzuſchließen. Alles ſtand ſcheinbar gut, den⸗ 
noch war der Kardinal ſeiner Sache nicht ganz 
gewiß. Er kannte die Schwierigkeiten der Unter⸗ 
handlung mit dem hochmüthigen Hofe von 
Madrid, er fürchtete noch in der letzten Stunde 
neue Zögerungen. Als er daher mit ſeinem 
Geheimſekretär, einem jungen Italiener Namens 
Luigi Vicenti, allein war, ſprach er ſeine Be⸗ 
fürchtungen offen aus. 

„Die Karten find gut gemiſcht,“ begann er 
unruhig auf und ab gehend. „Wir könnten 
dem Ausgang eigentlich zuverſichtlich entgegen 
ſehen, aber ich habe dennoch das Gefühl, daß 
nicht Alles ſo glatt ablaufen wird, wie ich 
wünſchte.“ 

„Ich glaube, Eure Eminenz machen ſich 


Mazarin erwiederte ernſt: „Du kennſt dieſe 
Spanier nicht, mein Sohn. Und gerade dieſer 
Don Luis gilt als der Abgefeimteſte unter ihnen. 
Lies mir doch noch einmal die Perſonalnotizen 
vor, welche uns letzthin geſandt wurden, viel⸗ 
leicht daß wir doch irgend eine Handhabe finden, 
auf ihn Einfluß zu gewinnen.“ 

Vincenti entnahm dem viel verſchnörkelten 
Aktenſchrank ein Portefeuille und öffnete es mit 
einem kleinen filbernen Schlüſſel, den ihm Ma⸗ 
zarin reichte. Dann las er: „Don Luis de 
Haro, vorausſichtlich außerordentlicher Geſandter 
Seiner Majeſtät, fünfzig Jahre alt. Gewandter 
Geſchäftsmann, kühl berechnender Verſtand, 
angenehme Umgangsformen. Leidenſchaftlicher 
Gaſtronom, führt die beſte Küche in Madrid!“ 

Der Sekretär unterbrach ſeine Vorleſung 
und bemerkte: „Verzeihen mir Eure Eminenz, 
aber wäre hier nicht der ſchwache Punkt, wo 
wir einſetzen könnten, um den Geſandten ge⸗ 


unnöthige Sorgen,“ meinte der Vertraute, allein fügig zu machen?“ 
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Der Triumphzug des Kaifers Aurefian. (S. 316) 


„ 


Zweifelnd ſchüttelte Mazarin das Haupt. 
„Du biſt ein Kind, Luigi. Wo denkſt Du hin — 
Staatserfolge verkauft man nicht um Gänſe⸗ 
leberpaſteten.“ 

Der Sekretär ließ ſich nicht irre machen. 
Eure Eminenz haben ſicher nicht Muße ge⸗ 
funden, die Fortſchritte der franzöſiſchen Küche 
zu verfolgen, aber gewiß hörten Sie von dem 
weltberühmten Vatel, dem Könige aller Köche.“ 

„Dem Küchenchef Fouquet's, des Schlem⸗ 
mers? Wie kommſt Du auf dieſen?“ 
Liigi erröthete leicht. „Vatel, Herr Kar⸗ 
dinal, iſt kein Koch im gewöhnlichen Sinn. 
Ihm iſt die Kochkunſt eine Wiſſenſchaft. Ich 
bin überzeugt, daß, wenn es dem Einfluß Eurer 
Eminenz gelingt, ihn für die Dauer der Ver⸗ 
handlungen zu gewinnen, die franzöͤſiſche Küche 
ie Luis de Haro vollſtändig in Bann nehmen 
wird.“ 

Wenn irgend Jemand, jo kannte Mazarin 
die Schwächen der Menſchen und wußte mit 
ihnen zu rechnen. Er lachte laut auf. „Es 
wäre zu komiſch, Luigi, wenn Du Recht hätteſt, 
jedenfalls können wir auf Deinen Gedanken 
ohne Schaden eingehen. Begib Dich alſo zu 
dem gewaltigen Herrſcher des Bratſpießes, zu 
dem großen Vatel, und engagire ihn. Es fol 
ouf das Honorar nicht ankommen.“ 

»Ich fürchte,“ wagte der junge Sekretär 
einzuwenden, „Eure Eminenz unterfchägen Vatel. 
Er iſt ſtolz und zudem ein ſehr vermögender 
Eh Für Geld dürfte er kaum zu gewinnen 
ein.“ 

„Aber mein Gott, Luigi, ich kann ihm doch 
nicht das Komthurkreuz Ludwig's des Heiligen 
in Ausſicht ſtellen?“ 

„Vatel rühmt ſich adeliger Abſtammung 


und wäre vielleicht im Stande, Aehnliches zu ſeh 


verlangen. Ich hoffe aber, wenn Eminenz in 
einem gnädigen Handſchreiben um ſeine — ich 
möchte ſagen um ſeine Unterſtützung erſuchen, 
und wenn Sie mir erlauben, bei Ueberreichung 
der gnädigen Zeilen ein wenig von den Zwecken 
‚jeiner Miſſion“ durchblicken zu laſſen —“ 

Mazarin drehte ſich ſchnell um und winkte 
abwehrend. „Einen Mitwiſſer mehr als noth⸗ 
wendig haben, 11 jeden Plan ſcheitern laſſen!“ 
„Ich ſtehe für Vatel's Verſchwiegenheit. Er 
iſt wirklich ein Ehrenmann und wird den Er» 
folg gewiß nicht durch ein unbedachtes Wort 
gefährden.“ 8 

Mazarin ſann nach. „Ihr jungen Leute 
wollt immer Alles beſſer wiſſen als wir Grau⸗ 
köpfe,“ verſetzte er dann. „Indeß Du haft viel» 
leicht doch Recht. Hole Dir alſo in einer 
Viertelſtunde Dein Schreiben, dem ich einige Zei⸗ 
len an den Oberintendanten hinzufügen werde.“ 
Er machte mit der Hand eine entlaſſende Be⸗ 
wegung und Vincenti empfahl ſich mit einer 
tiefen Verbeugung. Sein hübſches Geſicht ſtrahlte 
von Glück. 

Herr Vatel wohnte nicht in dem Palaſte 
Fouquet's, des Oberintendanten der Finanzen. 
Herr Vatel hätte das für weit unter ſeiner 
Würde gehalten. Er bewohnte vielmehr ſein 
reizendes Landhaus in der Rue de Briſſac, das 
ihm der verſchwenderiſche Fouquet an jenem 
Tage zum Geſchenk gemacht hatte, an dem 
Seine Majeſtät dem Finanzminiſter die Ehre 
erwieſen, dei ihm zu ſpeiſen und am Schluß 
des Diners zu äußern geruht hatte: „In 
meinem Königreich verſteht nur ein Mann zu 
eſſen: Fouquet, Vicomte von Melun und Vaux!“ 

Vor dem zierlichen Gitterthore dieſes Land⸗ 
hauſes hielt am Nachmittag des Tages, an dem 
der Kardinal mit ſeinem Geheimſchreiber eine 
ſo inhaltreiche Unterhaltung geführt hatte, eine 
elegante Sänfte, der alsbald Luigi Vincenti 
in feinſter Toilette entſtieg. Der ſchmucke junge 
Mann, der als armer Teufel nach Paris ge: 
kommen, durch einen Zufall in die Dienſte des 
Kardinals aufgenommen und dann durch ſeine 
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Tüchtigkeit raſch in deſſen Gunſt emporgeſtiegen 
war, hatte auf einer Parthie nach Compiegne 
Marion Vatel kennen gelernt, und ſehen und 
lieben war bei ibm, wie bei der ſchönen Tochter 
des Königs der Küche eins geweſen. Der Vater 
hatte zuerſt die Beſuche des Geheimſekretärs des 
allmächtigen Miniſters nicht ungern geſehen, 
Luigi war zudem ſchlau genug, ſich geduldig 
belehren zu laſſen, daß die italieniſche Koch⸗ 
kunſt ſich zur franzöſiſchen verhalte, wie etwa 
ranziges Olivenöl zu der auf Eis gekühlten 
Butter einer bretoniſchen Kuh. Als aber der 
große Gaſtronom merkte, daß ſein italieniſcher 
Schüler es auf ganz andere Süßigkeiten ab⸗ 
geſehen hatte, als auf die von ihm erfundenen 
Leckerbiſſen, wendete ſich das Blättchen. Mit 
der vollendeten Form des feingebildeten Welt⸗ 
mannes wußte Vatel es einzurichten, daß 
ihn Luigi ſelten und immer ſeltener zu Hauſe 
traf, und als dann endlich der Geheimſekretär 
geradezu um die Hand Marion's anhielt, erklärte 
der Herr Papa ihm in den verbindlichſten 
Worten, er könne ſich von ſeinem einzigen 
Kinde durchaus nicht trennen. 

Wenn des Vaters Machtwort aber die jungen 
Leutchen geſchieden hatte, ſo galt ihnen dieſe 
Trennung doch nur als eine vorläufige. Wäh⸗ 
rend Marion daheim das ganze Arſenal ihrer 
weiblichen Waffen, vom Lächeln bis zur Thräne 
ſpielen ließ, um den Widerſtand des Papa's 
zu beſiegen, flogen vom Palais Mazarin nach 
der Villa Vatel's unaufhörlich duftende Billets 
herüber und hinüber, und einige naſeweiſe 
Nachtigallen im Park des Landhauſes ſangen 
ſogar ohne Scheu ein ſeltſam Liedchen, daß ſie 
Marion mit einem bildſauberen Herrn durch 
das Gartengitter Gruß und Kuß hätten tauſchen 

n 


ehen. 

Luigi ſah auch gar nicht niedergeſchlagen 
aus, als er jetzt einem der herumlungernden 
Lakaien den Befehl gab, ihn „als Abgeſandten 
Seiner Eminenz“ bei Herrn Vatel zu melden. 
Er wartete nicht einmal auf Antwort ſondern 
betrat mit der Sicherheit eines Mannes, der 
Beſcheid weiß, den kleinen Garten. Noch nicht 
die Hälfte des kurzen Weges bis zum Land⸗ 
hauſe hatte er aber zurückgelegt, als ihm von 
ſeitwärts her ein helles Gewand durch das 
Grün entgegenſchimmerte. „Der Abgeſandte 
Seiner Eminenz“ ſchlug ſchleunigſt ſeine diplo⸗ 
matiſche Miſſion und ſich ſelbſt in die Büſche 
und eilte dem weißen Kleide nach, das ſich bald 
als die luftige Hülle Marion's entpuppte. 

Die ſchwarzäugige Kleine ließ es zwar zu⸗ 
erſt geidehen, daß er ihre zierliche Hand mit 
heißen 


in übelſter Laune und ſo mit Entwürfen für das 
nächſte Feſt in Vaux beſchäftigt, daß ich ſelbſt 
mich ihm kaum nahen darf. Ich ſah Dich 
vom Fenſter aus und eilte herunter, um Dir 
zu ſagen, daß augenblicklich weniger als je zu 
erreichen iſt!“ 

Vincenti lachte. Im Gegentheil, augen⸗ 
blicklich iſt ſogar Alles zu erreichen, mein ſüßes 
Herz! Hier dieſes Schreiben — Du ſiehſt, es 
trägt das Siegel des Kardinals — wird uns 
die Pforten zum Glück öffnen.“ 

„Ein Brief Seiner Eminenz?“ forſchte die 
Kleine mit weiblicher Neugierde. „Und was 
enthält denn dies Schreiben!“ 

„Staatsgeheimniſſe, mein Schatz! Frage 
nicht weiter, die zukünftige Gattin eines Ge⸗ 
heimſekretärs muß ſich daran gewöhnen, daß 
ihr Gemahl nicht plaudern darf.“ 

Marion verzog den reizenden Mund zu 
einem allerliebſten Schmollen. „Du fängſt früh 
an, mich zu tyranniſiren, Luigi! Aber glaubſt 
Du wirklich, daß dieſer Brief —“ 

„Uns zu dem glücklichſten Ehepaar der 
Welt macht! Mehr kann ich Dir nicht ſagen, 


ſpäter wirſt Du Alles erfahren. Und nun zu 
Deinem Papa! Addio, mia cara, addio!“ 

Vatel, ein eleganter Mann von gebietendem 
Ausſehen, empfing Vincenti ein wenig herab⸗ 
laſſend. „Ich hoffe, mein Herr,“ ſagte er und 
bot dem Geheimſekretär mit einer nachläffigen 
Handbewegung einen Stuhl an, „ich Hoffe, ich 
habe richtig verſtanden: Ich kann in Ihnen 
den Abgeſandten des Herrn Kardinals be⸗ 
grüßen!“ 

„Gewiß, mein Herr, ich komme als Ab⸗ 
geſandter Seiner Eminenz in einer hochwichtigen 
W Sie lieben Ihr Vaterland, Herr 

atel?“ 

„Was ſoll dieſe Frage mir? Ich bin Fran⸗ 
zoſe und das ſagt wahrlich Alles!“ 

„Ich war überzeugt davon,“ fuhr Vincenti 
fort. „Und wenn nun durch mich in dieſer 
Stunde Frankreichs Schickſal in Ihre Hand ge⸗ 
legt würde, wenn Sie durch mich Gelegenheit 
finden würden, Ihrem Vaterlande einen Dienſt 
von unſchätzbarer Bedeutung zu leiſten?“ 

Vatel ſprang auf. „Sie ſprechen in Räth⸗ 
ſeln! Oder wollen Sie ſich über mich luſtig 
machen —“ 

„Keines von beiden, verehrteſter Herr! Ich 
habe hier ein Handſchreiben Seiner Eminenz — 
ehe ich es Ihnen aber überreiche, muß ich den 
Inhalt mündlich kommentiren.“ 

„Sie ſpannen mich auf die Folter!“ rief 
Vatel. „Ich bitte, reden Sie endlich.“ 

Vincenti ließ noch einmal das Schreiben 
Mazarin's durch die Hände gleiten, dann be⸗ 
gann er: „Sie haben in nicht gerade freund⸗ 
licher Weiſe meine Bewerbung um Marion 
zurückgewieſen —“ 

„Sie verſprachen von Ihrem Auftrag zu 
reden,“ unterbrach ihn der Kochkünſtler. 

„Ich bin durchaus bei demſelben. Ich kann 
nur nicht umhin, zu bemerken, daß ich es war, 
der die Aufmerkſamkeit meines gnädigſten Herrn 
auf den großen Vatel lenkte. Wenn nun alfo, 
ich wiederhole es, jetzt durch mich das Schickſal 
Frankreichs in Ihre Hand gelegt wird, wenn 
ich Ihnen den Weg zum unſterblichen Ruhme 
eröffne, darf ich dann hoffen?“ 

„Ich war Ihnen perſönlich niemals ab⸗ 
geneigt!“ rief Vatel erregt. „Wenn ich über⸗ 
zeugt wäre, daß Marion Sie wirklich ſo tief 
liebte —“ 

„Nun gut, Herr Vatel, das genügt vor⸗ 
läufig,“ unterbrach ihn der Sekretär. „Alfo 
hören Sie!“ Und nun entwickelte er in ein⸗ 
gehender Darſtellung die politiſche Situation, 
er wiederholte die Notizen über Don Luis de 


üſſen bedeckte, dann entwand ſie ſich Haro und verfehlte nicht, leiſe Anſpielungen über 
aber ſchnell den Liebkoſungen und flüſterte mit die zu erwartende 
bebender Stimme: „Du willſt zu Papa? Er iſt ſchickt einzuflechten. 


allerhöchſte Anerkennung ge⸗ 
Als Luigi dann endlich 
mit einem draſtiſchen: „Was ſagen Sie nun, 
Sei e ſchloß, zog ihn Vatel an ſeine 
ru 


„Es muß gelingen, wenn jener Spanier nur 
eine Idee von Zunge hat! Am Tage des 
Friedensſchluſſes aber wird Marion, die mich 
natürlich begleitet, die Ihre. Melden Sie Seiner 
Eminenz, daß ich zu ſeinen, zu Frankreichs 
Dienſten ſtehe!“ 


Auf der kleinen Faſaneninſel im Bidaſſoa⸗ 
Fluß, durch welche die ſpaniſch⸗franzöſiſche Grenze 
ging, waren die prachtvollen Zelte der Groß⸗ 
würdenträger beider Reiche aufgeſchlagen. Das 
mittelſte Zelt ſtand ſo genau auf der Grenze, 
daß im Innern Mazarin und Don Haro unters 
handeln konnten, ohne den Boden ihrer Länder 
zu verlaſſen. Für's Erſte galt es indeſſen, die 
Begrüßung und die einleitenden großen Feſt⸗ 
lichkeiten zu erledigen. Mazarin dinirte zu⸗ 
nächſt bei dem Spanier, und Vatel konnte am 
Abend achſelzuckend zu ſeiner Tochter bemerken: 
„Ganz gute Leute — aber fie wiſſen nicht ein · 
mal, daß man Puten nur gut trüffeln kann 


wenn man die zerkleinerten Trüffeln unter die auf⸗ 
gehobene Haut ſpritzt. Es find Ingnoranten!“ 

Dann erwiederte der Kardinal die Einladung. 
„Einfach. aber großartig,“ hatte er befohlen, 
„nur nicht etwa gleich die Munition verſchießen.“ 

Und einfach, aber großartig war es; die 
gebackenen Auſtern zwar und die unübertreff⸗ 
liche Artiſchokenfarce ließen Don Haro kalt, 
als aber die Lachsforellen auf der Tafel erſchie⸗ 
nen und als Zwiſchengericht ein eiskalter Punſch 
von Champagner ſervirt wurde, verneigte er 
ſich verbindlich gegen Mazarin. „Eure Eminenz 
haben den beſten Koch der Welt; man ſagt, 
ich verſtände etwas davon“ 

„Es iſt der berühmte Vatel, Excellenz, man 
nennt ihn in Paris den König der Köche,“ 
hatte Mazarin entgegnet und leiſer hinzugefügt: 
„Kein gewöhnlicher Küchenmeiſter, ſondern ein 
Cavalier, der uns nur um des Ruhmes halber 
ſeine Dienſte widmet!“ 

„Ich werde um Erlaubniß bitten, meinen 
Koch ſpäter zur Ausbildung nach Paris ſenden 
zu dürfen!“ äußerte der ſpaniſche Miniſter end⸗ 
lich, als die Tafel aufgehoben wurde, und 
Vincenti beeilte ſich alles dies ſeinem künftigen 
Schwiegervater auf's Genaueſte mitzutheilen. 

„Pah,“ erklärte dieſer, „er ſoll erſt die 
von mir erfundenen Nieren in Champagner 
eſſen. Von ihnen wird das Schickſal des Ver⸗ 
trages abhängen, ihre Zubereitung iſt mein 
Geheimniß, und kein Gold der Erde ſoll mich 
bewegen, das Rezept zu verkaufen.“ 

Endlich begannen die Unterhandlungen und 
ſchritten trotz mancher Schwierigkeiten raſch 
vorwärts — es handelte ſich ſchließlich nur 
noch um einige Landſtriche der Grafſchaft Rouſ⸗ 
ſillon, auf deren Abtretung Mazarin beſtand, 
und die Don Haro verweigerte. Da Beide in⸗ 
deſſen hofften, noch im lezten Moment durch- 
zudringen, wurde der endgiltige Abſchluß des 
Vertrages auf Donnerstag den 7. November 
1659 feſtgeſetzt, und zwar ſollte die Unterzeich⸗ 
nung nach einem glänzenden Dejeuner im 
Prunkzelte Mazarin's ſtaltfinden. 

Vatel, von Allem unterrichtet, ließ ſich am 
Abend vorher bei dem Miniſter melden. „Ich 
habe bisher mit meinen Hauptſtücken gefliſſent⸗ 
lich zurückgehalten,“ berichtete er und zog ein 
mit zierlichen Schriftzügen bededtes Blatt 
Velinpapier hervor, „morgen werde ich erſt 
die Ehre haben, zu zeigen, was die franzöſiſche 
Kochtunſt vermag, man wird zum erſten Male, 
ſeit die Welt beſteht, Nieren in Champagner 
eſſen! Ich hatte dieſes Gericht für das Feſt 
komponirt, welches unſer allergnädigſter König 
von dem Herrn Oberintendanten anzunehmen 
geruhen wollten, ich überreiche das von Nie⸗ 
mand gekannte Rezept aber hier zur Dispoſition 
Eurer Eminenz.“ 1 

Mazarin mochte wohl etwas ironiſch lächeln, 
Vatel ließ ſich jedoch nicht aus dem Gleich⸗ 
gewicht bringen. Als der Miniſter das Rezept 
ziemlich achtlos auf den Nebentiſch legte, be= 
merkte er vielmehr ernſt: „Der erſte Koch Don 
Luis de Haro's hat mich bisher nach jedem 
Diner im Auftrag ſeines Herrn um dies oder 
jenes Rezept erſucht. Ich nahm keinen An⸗ 
ſtand, ihm meine Erfahrungen mitzutheilen, 
nur habe ich, wie es die franzöſiſche Ehre ver⸗ 
langt, jede noch jo hohe Belohnung zurück⸗ 
gewieſen. Wenn nun Don Luis de Haro 
morgen die Nieren im Champagner gegeſſen 
hat, wird es zweifellos ſein heftigſtes Begehren 
ſein, das Geheimniß ihrer Zubereitung zu 
kennen. Das Rezept iſt mir für Gold nicht feil 
— erinnern ſich Eure Eminenz aber, daß es in 
Ihrem Beſitz iſt, wenn Don Luis irgend eine 
der Forderungen Frankreichs verweigern ſollte.“ 

Mazarin hatte gelacht und den König der 
Köche innerlich den Narren aller Narren ge⸗ 
nannt, als er ſich aber am nächſten Tage zum 
Dejeuner ankleiden ließ, ſteckte er das Rezept 
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zu ſich. Das Bankett war Höhft animirt, und 
als nun gar die berühmten Nieren in ihrer 
pikanten, ſchaumig⸗ prickelnden Sauce erſchie⸗ 
nen, floß Don Luis vor Bewunderung über. 
„Das Rezept muß ich beſitzen, und ſollte es 
mich Tauſende koſten, es iſt die Krone aller 
Ger üſſe!“ rief er entzückt. 


„Leider hat mir Vatel zugeſchworen, daß 
es nicht verkäuflich iſt,“ entgegnete bedauernd 
Mazarin. „Es iſt ein Geheimniß, für welches 
er ſich einen Preis beſtimmt hat, der nicht in 
Gold zu erlegen iſt.“ 

„So nennen mir Eure Eminenz dieſen 


Preis, damit ich mit unſerem modernen Api⸗ 


cius handelseinig werde!“ 

Mazarin lächelte und machte Ausflüchte. 
Außerdem war das Dejeuner bald zu Ende, 
Vatel hatte ſich wohlweislich ſein Paradeſtück 
bis zum Schluß aufgeſpart. So kam denn die 
feierliche Stunde, die über den Frieden der 
halben Welt entſcheiden ſollte. Durch ver⸗ 
ſchiedene Eingänge und genau gleichzeitig, ſo 
wollte es die Etikette, traten beide Miniſter in 
das prachtvolle Hauptzelt ein. Feierlich be⸗ 
grüßten ſie ſich, dann wies Mazarin auf den 
Vertragsentwurf, der auf einem vergoldeten 
Tiſch bereit lag. „Eurer Excellenz kommt die 
Ehre zu, zuerſt zu unterzeichnen.“ 2 

Don Luis de Haro ergriff mit ſpaniſcher 
Grandezza die Feder. Dann, als befinne er 
ſich plötzlich, durchflog er nochmals das Doku⸗ 
ment und feine Stirn umdüſterte fih. „Eure 
Eminenz haben hier im Artikel 32 die Ab⸗ 
tretung von Rouffillon aufgenommen,“ ſagte 
er endlich aufſchauend, „ich bemerkte bereits, 
daß ich in dieſe Beſtimmungen nicht zu willigen 
vermag.“ 

Mazarin verſuchte ihn zu beſänftigen. „Mein 
königlicher Herr betrachtet dieſe übrigens alt 
franzöſiſchen Landestheile geradezu als Mitgift 
der Infantin.“ 

„Ich kann den Vertrag in dieſer Form nicht 
unterzeichnen!“ erklärte der ſpaniſche Miniſter 
gemeſſen. Er hatte bereits die Feder wieder 
aus der Hand gelegt. 

Mazarin war aſchgrau geworden. Sollte 
ſich hier in der letzten Stunde die Arbeit von 
Monaten zerſchlagen? Ec war entſchloſſen, 
nicht nachzugeben, aber ſein ſonſt ſo erfindungs⸗ 
reiches Hirn ſuchte vergebens nach einem Aus⸗ 
weg. Da — war's Zufall? — fühlte er plöͤtz⸗ 
lich ein leiſes Knittern wie von Papier auf der 
Bruſt und es durchzuckte ihn wie eine höhere 
Eingebung. Die tiefe Furche zwiſchen den 
Augen verſchwand, mit einem Lächeln voll 
liebenswürdiger Bonhommie ſtreckte er Don Luis 
die Rechte entgegen. „Sollen jene kleinen 
Gebiete der Zantapfel zwiſchen zwei Reichen 
ſein, die bald durch die engſten Bande ver⸗ 
bunden fein werden? xaſſen Sie uns den 
Streit enden, der keinem Theil Vortheil bringen 
kann. Ich gebe Ihnen perſönlich“ — er ſchlug 
einen ſcherzhaften Ton an — „einen Preis in 
den Kauf, Excellenz, den Sie in jenen wenigen 
Bauernhöfen vergeblich ſuchen dürfen.“ 

Der Spanier blickte fragend auf. 

„Ich ſprach Ihnen von unſerem wunder⸗ 
lichen Kochkünſtler, dem ſein Geheimniß nicht 
um eine Tonne Goldes feil iſt. Nun verſte 
ich wohl die Vorzüglichkeit jenes Gerichtes nicht 
voll zu würdigen —“ 

„O, ſie waren unvergleichlich — dieſe Nieren 
in Champagner,“ warf Don Haro mit einem 
leichten Schnalzen ſeiner Zunge ein. 

„Daß Eure Excellenz dies Jagen, ermuthigt 
mich, Ihnen zur Bekräftigung unſerer perſön⸗ 
lichen freundſchaftlichen Beziehungen das Rezept 
anzubieten, welches mir Vatel mit dem Be⸗ 
merken übergab, daß er es nur um einen idea⸗ 
len Preis laſſen könntel Nun, ein idealerer 
Preis als unjere Freundſchaft ließe ſich wohl 


kaum denken — Vatel wird damit zufrieden ſein!“ 


„Aber, Eminenz, ich kann den Vertrag doch 


nicht unterzeichnen um — 

„Um eines Gerichtes geſchmorter Nieren 
halber? Das ſei ferne! Was hat der Verlrag 
mit dem Rezept zu thun? Ich meinte ja nur, 
weil Excellenz jo viel Weith auf das Koch⸗ 
geheimniß legen und der alte Vatel in der 
That ein eigenfinniger Narr iſt — mein Gott, 
Excellenz, was ſoll ich lange reden, hier iſt 
die Feder und hier iſt das Rezept — bedenken 
Sie, es handelt ſich nur um ein paar ertrags⸗ 
loſe Berggegenden, die Frankreich lediglich der 
Ehre halber zu beſitzen wünſcht! Bitte, Ex⸗ 
cellenz, hier iſt die Feder und hier, ich wiedet⸗ 
hole, das koſtbare Rezept —“ 

Er hatte nicht nöthig, weiter zu ſprechen. 
Don Haro griff mit dem Ausruf: „Sie waren 
zu trefflich, dieſe Nieren, fie wären ein König⸗ 
reich werth!“ bereits zu der dargereichten Feder — 
der Friede war beſiegelt. — 

Noch einmal ſpeiste am nächſten Tage der 
ſpaniſche Miniſter bei Mazarin und noch ein⸗ 
mal bot Vatel alle ſeine Kunſt auf, ihn ſtaunen 
zu laſſen. Nach aufgehobener Tafel ließ ihn 
Don Haro erſuchen, in der Geſellſchaft zu er⸗ 
ſcheinen, dankte ihm für die unvergleichlichen 
Genüſſe und heftete ihm ſchließlich den fun⸗ 
kelnden Orden „Unſerer lieben Frau von Mon⸗ 
teſa“ an die Bruſt. „Ich habe gehört, mein 
Herr,“ ſagte er, „daß Ihr adeliger Abſtam⸗ 
mung ſeid, nehmt daher den Orden meines 
gnädigſten Herrn, der mir das Recht gab, ihn 
hier zum Gedächtniß dieſes Friedensſchluſſes 
zu verleihen. Auch Ihr habt ja Euer redlich 
Theil an dieſem ſchönen Werke!“ 

Es war der herrlichſte Tag im Leben des 
großen Kochkünſtlers, im Uebermaß des eigenen 
Glückes wollte er aber auch Andere glücklich 
ſehen. Kaum von den Großwürdenträgern ent⸗ 
laſſen, eilte er zu Luigi Vincenti und zog ihn 
im Sturmſchritt mit nch fort zu feinem Zelt, 
um ihn an Marion's Bruſt zu legen. Dann 
aber, als könne er den Schmerz, ſich von der 
Tochter trennen zu müſſen, nicht widerſtehen, 
ging er ſtill von dannen und eine Thräne 
perlte auf den Stern „Unſerer lieben Frau von 
Monteſa“ herab. 

Die Geſchichte erzählt uns nichts weiter von 
Marion und ihrem Luigi, es iſt anzunehmen, 
daß ſie in glücklicher Unberühmtheit ihre Tage 
verbrachten. Was aber Vatel aubetrifft, ſo 
trat derjelbe ſpäter in die Dienſte des großen 
Condé, des ritterlichſten aller Prinzen. Da 
wollte es das Ungluck, daß die beſtellten See: 


fiſche zu einem Diner, welchem der König 


beiwohnen ſollte, nicht rechtzeitig eintrafen, 
und in der Verzweiflung über dieſe Störung 
ſeiner Menu⸗Entwürfe ſtürzte ſich der große 
Kochkünſtler in ſeinen Degen. Seine Rezepte 
und fein Ruhm haben ihn jedoch überlebt, er 
gilt noch heute als der König der Koche und 
er hat Recht behalten mit der Behauptung, 
daß ſeine Erfindung, Kalbsnieren in Cham⸗ 
pagner zu ſchmoren, ihm ein Anrecht auf die 
Unſterblichkeit erwerben würde. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Ein höchſt feltfames Schreibmaterial. — Von 
Erfindung der Schreibekunſt bis auf unſere Tage hat 
man ſich der verſchiedenartigſten Materialien bedient, 
um darauf zu ſchreiben: Steine, Holz, Metalle, Baum⸗ 
blätter, Baſt, Thierhäute, Papier u. dergl. m. Im 
dreißigjährigen Kriege wurde aber einmal ein Ma⸗ 


terial benützt, welches ſonſt wohl noch nie gebraucht 


worden, nämlich der Rücken eines lebenden Menſchen. 
Der berühmte ſchwediſche General Torſtenſohn be⸗ 


fand ſich im Jahre 1645 mit ſeiner Armee in Bohmen 


und ſuchte gegen Oeſterreich vorzudringen; um die 
Vorwärtsbewegung allgemein zu machen, jandte er 
Befehle an ſeine mit ihren Regimentern zum Theil 


weit entfernt ſtehenden Oberſten, allein die Boten 
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und Ueberbringer dieſer Befehle verfehlten dadurch 
den Zweck ihrer Sendung, daß ihnen die Schrift⸗ 
ſtücke von den umherſtreifenden kaiſerlichen Reitern 
entweder abgenommen wurden, oder daß die Schreiben 
durch Näſſe oder ſonſtige i zu Grunde 
gingen. Nun mußte aber unter allen Umſtänden 
eine wichtige Botſchaft abgeſandt werden; der kluge 
Torſtenſohn ließ daher einen ſeiner gewandteſten 
Leute kommen, dieſem wurde die Botſchaft in Ge⸗ 
heimſchriſt auf den Rücken geätzt und ihm darauf 
die Ordre eriheilt, zu dem Oberſten M. zu eilen. 
Es ging auch Alles ganz gut; der Mann durchzog 
als Bauer verkleidet Böhmen und begegnete öfters 
kaiſerlichen Truppen, welche ihn aufs Sorgfältigite, 
doch ſtets erfolglos viſitirten. In der Nähe von 
Prag begegnete der Bote wieder einem Trupp Reiter. 
Diesmal recherchirten dieſelben aber nicht blos in 


den Taſchen, den Schuhen, Kleidern, ſogar in den | f 


Zähnen des Boten, ſondern fie zogen ihn bis auf 
das Hemd aus, um ja ganz ſicher zu gehen. Letzteres 
war ſchon einige Male vorgekommen; bei dieſer 


letzten Unterſuchung hatte aber das Hemd des Boten z. B. ſchickte feine zwei 
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arl: Nein, meine Großmutter! 


Die Eltern oder Vormünder mußten dann die er⸗ 
betene Perſon ausliefern. Man kann denken, daß 
dies den Eltern und nicht ſelten auch den Mädchen 
ſehr peinlich war, desgleichen den Städten ſelbſt, 
aus welchen dadurch viel Geld gezogen wurde. Die 
vier Wetterauiſchen Reichsſtädte: Frankfurt, Wetzlar, 
Friedberg und Gelnhauſen, wirkten daher zuerſt im 
14. Jahrhundert von Heinrich VII. einen Freibrief 
aus, nach welchem dieſes Herkommen gegen ſie nimmer 
5 werden ſolle, und ſo kam denn jener ſeltſame 
Brauch allmählig überhaupt ab. — L.] 
Treue Pflihterfülung. — Friedrich der Sanft⸗ 
müthige kam, als er mit 1 3 5 Bruder und Mit⸗ 
regenten, dem Herzoge Wilhelm, zerfallen war, nach 
Freiberg und befahl, daß der Rath, der auch ſeinem 
Bruder Treue 1 hatte, ihm allein huldigen 
ſolle. Da kam der ganze Rath vor ihn und jeder 
Rathsherr trug ſein Sterbekleid unter dem Arme. 
Der Bürgermeiſter aber führte das Wort und ſagte: 
Sie wollten lieber Alle ſterben, als ihre Seelen 
durch einen Meineid in Gefahr ſetzen, und er für 
ſeine Perſon wolle der Erſte ſein, der ſich ſeinen 
alten grauen Kopf wolle abhauen laſſen. — Da klopfte 
ihm der Fürſt auf die Achſel und Bud „Nicht 
Kopf ab, Alter, nicht Kopf ab; wir bedürfen ſolcher 
ehrlichen Leute noch länger, die Eid und Pflicht jo 
genau beobachten.“ K. St. 


Karl: Fur einen Groſchen Gewürz, ein Pfund geſtoßenen Pfeffer, 
für zehn Pfennige Majoran und für ſechs Dreier kleine Roſinen. 
Nun, mein Sohn, Ihr wollt wohl ein Schwein ſchlachten 


Da 320 S 
auf dem Rücken ein großes Loch, welches durch das be⸗ 
ſtändige Reiben des auf dem Rücken getragenen Ruck⸗ 
8 1 nach und nach entſtanden war. Durch dieſes 
och entdeckte nun einer der viſitirenden Soldaten die 
Schriftzeichen auf der Haut des Boten; man verſuchte 
darauf die Schrift zu entziffern, allein es gelang 
nicht. Nun hoffte man durch Schläge, ſogar durch 
Anwendung der Folter den Inhalt der Schrift aus 
dem Boten herauszubringen; Letzterer kannte ihn 
aber ſelbſt nicht, denn den Schlüſſel zum Dechiffriren 
hatte man ihm nicht anvertraut. Die Soldaten 
nahmen darauf ihren Gefangenen mit nach Prag; 
hier hielt man ihn Monate lang gefangen, ohne 
daß man den San der Schrift herauszubringen 
vermochte. Indeſſen hatte man immerhin den Vor⸗ 
theil erzielt, daß wenigſtens der Feind keinen Ge- 
brauch von der ihm zugedachten Botſchaft machen 
onnte. [G. Sch. 
Brautwerbungen in alter Zeit. — Mit den 
Prinzeſſinnen wurde im Mittelalter oft gar wenig 
Umſtände gemacht. 10 4 Eduard von England 
öchter an Kaiſer Hein⸗ 
humor i ſti 


ſches. 
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Buchſtäblich be 
Herr (um Diener): Johann, geh' zum Bahnhof und ſchau 
wann der K Zug abgeht. 


(Nach zwe 
Du ſo lange? 


Stunden.) 


Diener: Ich hab' müſſen hölliſch lang warten, aber jetzt 
ift er gerade abgefahren. 


Bifder-Häfpfet. 


Auflöfung folgt in Nr. 41. 


Auflöfungen von Nr, 39: 
des Bilder-Räthſels: Des Lebens Mühe lehrt uns 
allein des Lebens Güter ſchätzen; der Charade: Lachs— 
forelle; des Arithmogriphs: Braunkohle, Rhabarber, 
Auber, Ulanen, Nelke, Kokan, Oberon, Hella, Leonore, Elba. 


rich's J. Hof, damit Prinz Otto ſich eine davon 
auswählen könne. — König Johann von Böhmen 
ſchickte ſeine Tochter auf die Wartburg, wo ſie ſechs 
Jahre blieb, um auf den jungen Markgrafen Fried⸗ 
rich zu warten. Dieſer ſandte aber 1329 die böhmiſche 
Prinzeſſin wieder zurück und nahm Kaiſer Ludwig's 
Tochter Mathildis zur Ehe. — Vom 10. bis 14. 
Jahrhundert hatten die deutſchen Kaiſer ein beſon⸗ 
deres Recht über das weibliche Geſchlecht. Wenn 
nämlich der Kaiſer oder König ſich in einer Stadt 
aufhielt und einer ihres Doigelinbes eine jchöne oder 
reiche Bürgerstochter erblickte, jo ſprach er feinen 
Herrn darum an. Dieſer ſchickte ſofort ſeinen Mar⸗ 
ſchall vor das Haus des Begehrten und ließ ausrufen: 

gpöret zu, ihr Herren überall, 

Was gebeut der Kaiſer (König) und Marſchall. 

Was er gebeut, und das muß ſein: 

Hier ruf ich aus N. N. mit N. N.: 

Heut' zum Lehen, 

orgen zur Ehen, 
Ueber ein Jahr 
Zu einem Paar.“ 


folgt. 


Herr: Ja um Gottes willen! Wo warft 


Näthſel. 
Ein jeder Menſch, ob reich ob arm, 

Er nennet es fein eigen; 

Doch weißt Du, wenn Du es entfernſt, 

Was ſich Dir dann wird zeigen? 

Ein böſer Gaſt, der Dich faſt immer, 

So lang' er weilet, bannt an's Zimmer. 
Auflöſung folgt in Nr 41. Emil Noot. 


Homogramm. 
Aus nachfolgenden Buchſtaben ſollen 5 Wörter, jedes zu 


5 Buchſtaben, gebildet werden, die horizontal und vertikal 
geleſen das Nämliche ergeben: 


r 
ern 
8 ea im 
man un rx 
in 
1) Ein berühmter Dichter des Alterthums; 2) eine 
Frucht; 3) Name eines regierenden Königs 4) Ein eng- 
liſcher General; 5) eine Stadt in der Rheinprovinz. 
Auflöſung folgt in Rr. 41. Franz Marx. 


Alle Nechte vorbehalten. 
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